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Tschick 
 
Ich konnte Tschick von Anfang an nicht leiden. Keiner konnte ihn 

leiden. Tschick war ein Asi, und genau so sah er auch aus. 

Wagenbach schleppte ihn nach Ostern in die Klasse, und wenn ich 

sage, er schleppte ihn in die Klasse, dann meine ich das auch so. 

Erste Stunde nach den Osterferien: Geschichte. Alle sassen auf 

ihren Stühlen wie festgetackert, weil, wenn einer ein autoritäres 

Arschloch ist, dann Wagenbach. Wobei Arschloch jetzt eine 

Übertreibung ist, eigentlich ist Wagenbach ganz okay. Er macht 

okayen Unterricht und ist wenigstens nicht dumm, wie die meisten 

anderen, wie Wolkow zum Beispiel. Bei Wagenbach hat man keine 

Mühe, sich zu konzentrieren. Und man tut auch gut daran, weil, 

Wagenbach kann Leute richtig auseinandernehmen. Das weiss 

jeder. Selbst die, die ihn noch nie hatten. 

Wagenbach kam also rein in dem schlechten Anzug und mit der 

braunen Kacktasche unterm Arm wie immer, und hinter ihm her 

schleppte sich dieser Junge, der wirkte, als wäre er kurz vorm 

Koma oder so. Wagenbach knallte seine Tasche aufs Pult und 

drehte sich um. Er wartete mit zusammengezogenen Augenbrauen, 

bis der Junge langsam herangeschlurrt war, und sagte dann: „Wir 

haben hier einen neuen Mitschüler. Sein Name ist Andrej –“ 



Und dann schaute er auf seinen Notizzettel, und dann schaute er 

wieder den Jungen an. Offenbar sollte der seinen Nachnamen 

selber sagen. Aber der Junge guckte mit seinen zwei Schlitzaugen 

durch den Mittelgang ins Nichts und sagte auch nichts. 

Und vielleicht ist es nicht wichtig zu erwähnen, was ich dachte in diesem 

Moment, als ich Tschick zum ersten Mal sah, aber ich will es trotzdem 

mal dazusagen. Ich hatte nämlich einen extrem unguten Eindruck, wie 

der da neben Wagenbach auftauchte. Zwei Arschlöcher auf einem 

Haufen, dachte ich, obwohl ich ihn ja gar nicht kannte und nicht wusste, 

ob er ein Arschloch war. Er war ein Russe, wie sich dann rausstellte. Er 

war so mittelgross, trug ein schmuddeliges weisses Hemd, an dem ein 

Knopf fehlte, 10-Euro-Jeans von KiK und braune, unförmige Schuhe, die 

aussahen wie tote Ratten. Ausserdem hatte er extrem hohe 

Wangenknochen und statt Augen Schlitze. Diese Schlitze waren das 

Erste, was einem auffiel. Sah aus wie ein Mongole, und man wusste nie, 

wo er damit hinguckte. Den Mund hatte er auf einer Seite leicht geöffnet, 

es sah aus, als würde in dieser Öffnung eine unsichtbare Zigarette 

stecken. Seine Unterarme waren kräftig, auf dem einen hatte er eine 

große Narbe. Die Beine relativ dünn, der Schädel kantig.  

Tschick schlurfte wie ein Roboter durch den Mittelgang. Alle sahen ihm 

nach. Tatjana und Natalie steckten die Köpfe zusammen. 

„Napoleon!“, sagte Wagenbach und machte eine Kunstpause, um eine 

Packung Papiertaschentücher aus der Aktentasche zu ziehen und sich 

ausführlich zu schnäuzen. 

Tschick war mittlerweile hinten angekommen, und aus dem Gang, durch 

den er gekommen war, wehte ein Geruch rüber, der mich fast umhaute. 

Eine Alkoholfahne. Ich sass drei Plätze vom Gang weg und hätte seine 

Getränkeliste der letzten vierundzwanzig Stunden zusammenstellen 

können. So roch meine Mutter, wenn sie einen schlechten Tag hatte, 



und ich überlegte, ob das vielleicht der Grund gewesen war, warum er 

Wagenbach die ganze Zeit nicht angesehen und nicht den Mund 

aufgemacht hatte, wegen der Fahne. Aber Wagenbach hatte Schnupfen. 

Der roch sowieso nichts. 

Tschick setzte sich an den letzten freien Tisch ganz hinten. An diesem 

Tisch hatte zu Beginn des Schuljahrs Kallenbach gesessen, der 

Klassentrottel. Aber weil bekannt war, dass Kallenbach pausenlos störte, 

hatte Frau Pechstein ihn noch am selben Tag von da weggeholt und in 

die erste Reihe gesetzt, damit sie ihn unter Kontrolle hatte. Und nun sass 

stattdessen dieser Russe am letzten Tisch, und vermutlich war ich nicht 

der Einzige, der den Eindruck hatte: dass das aus Sicht von Frau 

Pechstein keine gute Idee war, statt Kallenbach da den Russen sitzen zu 

haben. Der war ein ganz anderes Kaliber als Kallenbach, das war 

offensichtlich, deshalb drehten sich auch alle ständig nach ihm um. Nach 

diesem Auftritt mit Wagenbach wusste man einfach: Da passiert noch 

was, das wird jetzt richtig spannend. 

Aber dann passierte den ganzen Tag lang überhaupt nichts. Tschick 

wurde von jedem Lehrer neu begrüsst und musste in jeder Stunde 

seinen Namen buchstabieren, aber ansonsten war Ruhe. Auch die 

nächsten Tage blieb es ruhig, es war eine richtige Enttäuschung. Tschick 

kam immer im selben, abgewrackten Hemd zur Schule, beteiligte sich 

nicht am Unterricht, sagte immer „Ja“ oder „Nein“ oder „Weiß nicht“, 

wenn er aufgerufen wurde, und störte nicht. Er freundete sich mit 

niemandem an, und er machte auch keinen Versuch, sich mit jemandem 

anzufreunden. Nach Alkohol stank er die nächsten Tage nicht mehr, und 

trotzdem hatte man immer, wenn man in die letzte Reihe guckte, den 

Eindruck, er wäre irgendwie weggetreten. So zusammengesunken, wie 

er dasass mit seinen Schlitzaugen, da wusste man nie: Schläft der, ist 

der hacke, oder ist der einfach nur sehr lässig? 



Und natürlich gab es auch Gerüchte über ihn und seine Herkunft. 

Tschetschenien, Sibirien, Moskau - war alles im Gespräch. Kevin meinte, 

Tschick würde mit seinem Bruder irgendwo hinter Hellersdorf in einem 

Campingwagen wohnen, und dieser Bruder wäre ein Waffenschieber. 

Jemand anders wusste, dass er ein Frauenhändler war, und es war die 

Rede von einer 40-Zimmer-Villa, in der die Russenmafia Orgien feierte, 

und wieder jemand anders behauptete, Tschick würde in einem dieser 

Hochhäuser Richtung Müggelsee wohnen. Aber, ehrlich gesagt, das war 

alles Gewäsch, und das kam nur zustande, weil Tschick selbst mit fast 

niemandem redete. Und so geriet er langsam wieder in Vergessenheit. 

Oder jedenfalls so sehr in Vergessenheit, wie man geraten kann, wenn 

man täglich in demselben schlimmen Hemd und einer billigen Jeans 

erscheint und auf dem Platz des Klassentrottels sitzt. Die Schuhe aus 

toten Tieren immerhin wurden irgendwann durch weisse Adidas ersetzt, 

von denen auch sofort wieder jemand wusste, dass sie frisch geklaut 

waren. Und vielleicht waren sie auch frisch geklaut. Aber die Zahl der 

Gerüchte nahm nicht mehr weiter zu. Man erfand nur noch den 

Spitznamen Tschick, und für alle, denen das zu einfach war, hiess er der 

Förderschüler, und dann war das Russenthema erst mal durch. 

Jedenfalls in unserer Klasse. 
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Tschick 
 
Autor: Wolfgang Herrndorf  
 
Mutter in der Entzugsklinik, Vater mit Assistentin auf 
Geschäftsreise: Maik Klingenberg wird die großen Ferien 
allein am Pool der elterlichen Villa verbringen. Doch dann 
kreuzt Tschick auf. Tschick, eigentlich Andrej 
Tschichatschow, kommt aus einem der Asi-Hochhäuser in 
Hellersdorf, hat es von der Förderschule irgendwie bis aufs 
Gymnasium geschafft und wirkt doch nicht gerade wie das 
Musterbeispiel der Integration. Außerdem hat er einen 
geklauten Wagen zur Hand. Und damit beginnt eine Reise 
ohne Karte und Kompass durch die sommerglühende 
deutsche Provinz. 


